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Die Landwirtschaft im Alpenraum ist schon 
seit langem im Umbruch. Hatten die Bauern 
früher nur mit den Widrigkeiten des Gebirges 
zu kämpfen, so sind sie in den letzten Jahr- 
zehnten zudem der Konkurrenz des offenen 
Marktes ausgeliefert. Dies bedeutet, dass es 
sich gerade für Bergbauern nicht mehr ren- 
tiert, ihre Flächen auf traditionelle Art und 
Weise zu bewirtschaften. Flächen sind in den 
Gunstlagen intensiviert, Grenzertragsflächen 
extensiviert oder sogar brach gelegt worden. 
Über die Ergebnisse einer Studie zu den öko- 
logischen Auswirkungen berichtete Dr. Erich 
Tasser bei der Internationalen Almwirtschafts- 
tagung 2004 in Mals in Südtirol. 

Noch vor 50 Jahren nutzten 
die Bauem die wenigen günsti- 
gen Lagen im Talbereich für 
den Anbau von Getreide und 
Ackerfrüchten. Das Heu wurde 
auf den steilen Talhängen und 
auf den hochgelegenen Berg- 
mähdem gewonnen. 

Eine schleichende 
Entwicklung 

,,Natürlich haben wir dort 
oben früher gemäht. Nicht je- 
des Jahr, aber immer dann, 
wenn es sich rentiert hat oder 
wenn wir es brauchten. Man 
nutzte jedes Büschel Heu.", er- 
innert sich ein alter Bergbauer 
aus dem Stubaital. Tage- und 
oft wochenlang wurden alle 
verfügbaren Kräfte für die 
schwere und auch gefährliche 
Arbeit auf den Ahnwiesen ein- 
gesetzt. Die Mäher wurden ei- 
gens mit Steigeisen, so ge- 
nannten „Fuaßeisen" oder mit 
Nägel behauenen Holzschuhen 
ausgerüstet, um nicht abzurut- 
schen. Vom Tagesanbruch bis 
zum späten Abend plagte man 

sich im steilen Gelände, teils 
auch bei widrigen Wetterver- 
hältnissen. Heute ist eine sol- 
che Bewirtschaftung nicht 
mehr denkbar. Es fehlt an Zeit 
und Personal. Nur die günstigs- 
ten Bergmähder werden noch 
gemäht, alle anderen Flächen 
liegen brach oder dienen als 
Almweiden (siehe Abb. 1). 

Ähnliches gilt auch für die 
Flächen im Tal. Früher wurden 
dort noch Getreide und ver- 
schiedene Ackerfrüchte ange- 
baut. Die steilen Hanglagen 
dienten hingegen der Heuge- 
winnung. Heute prägt einheit- 

ist knapp und viele Bauern ver- Trtrrlifiorzelle Nur:ciiig.T- 
suchen daher möglichst zeit- formen als Spiegelbild 
sparend und effektiv zu arbei- der lokalen Kultur 
ten. Alles, was sich in einer 
vernünftigen Weise bewirt- 
schaften lässt, wir noch ge- 
nutzt, Ungunstlagen aber viel- 
fach aufgegeben. 

Unterschiedliche Ent- 
Wicklungen Abb. I :  Anteil der 

brachgelegten Flächen 
Es ist aber nicht überall so! im Zeitraum 1865 - 

Alpenweite Studien zeigen, 2003 ausgewählten 
dass es unterschiedlichen Ent- Regionen des Alpenrau- 
Wicklungen gibt. In den italieni- mes (verändert nach 
schen Westalpen überaltert der > Tappeiner et al. 2003) 
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Ahh. 2: Eiihi'ickl~iiig 
ausgewiililter Biodi- 
versitätsindikatoren 
von 1865 bis 2000,für 
die Gemeinde Neu- 
stft  im Stubaital, 
sowie ein mögliches 
Zukunftsszenurio für 
2100 (Tusser U. 
Tappeiner 2004) 
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Baueriistand stark. Zuclciii 
führen dort die kleinen Re- 
triebsgrößen sowie die generell 
schlechte wirtschaftliche Lage 
zu einem regelrechten Bauern- 
sterben. Viele Bauernhöfe wer- 
den nicht mehr bewirtschaftet, 
etwa 75% der ehemaligen Nutz- 
flächen sind brachgelegt. Diese 
unterschiedlichen Sachlagen 
wirken sich vehement auf die 
Landschaft aus. Werden 
Flächen nämlich aufgelassen, so 
verbuschen sie. Nach einer ge- 
wissen Zeit kommen auf begüns- 
tigten Standorten Jungbäume 
auf und dichter Wald breitet sich 
aus, Aber nicht nur Brachlegun- 
gen verändern das Landschafts- 
bild, sondern auch Kulturände- 
rungen und verstärkte Intensi- 
Vierungen. Gerade im Südtiroler 
Unterland, wo günstige klimati- 
sche Bedingungen vorherr- 
schen, sind fast alle ehemaligen 
Acker- und Grünlandflächen 
heute Apfel- oder Weinanlagen 
gewichen. Welche genauen 
ökologischen Folgen nun aber 
diese unterschiedlichen Ent- 
wicklungen in der Bergland- 
Wirtschaft haben, soll an einigen 
Beispielen aufgezeigt werden. 

Landwirtschaft und 
Biodiversität 

Die Zusammenhänge zwi- 
schen den einzelnen landwirt- 
schaftlichen Nutzungsformen 

und der Biodiversität sind 
nicht vollständig er- 
forscht. Die Studiener- 
gebnisse im Raum Süd- 
und Nordtirol haben auf 
der Ebene der Arten den- 
noch folgendes ergeben: 

0 Mikroorganismen: Durch 
Brachlegungen nimmt die bak- 
terielle Biomasse und damit 
auch die bakterielle Diversität 
im Boden ab. Dafür steigt die 
pilzliche Biomasse an. 
0 Fauna: Brachflächen wei- 
sen eine deutlich geringere 
Vielfalt an Zersetzern im Bo- 
den auf als etwa extensiv ge- 
nutzten Flächen. Dies gilt für 
Regenwürmer, Hundertfüßler, 
Doppelfüßer und Mückenlar- 
ven. Eine Aufgabe der Nut- 
zung führt zudem bei Heu- 
schrecken und Laufkäfern zu 
einer Abnahme der Vielfalt. 

Gefujlpflanzen: Traditionel- 
le, extensive Nutzungsformen 
besitzen die höchste Artenviel- 
falt bei Gefäßpflanzen. Eine 
Erhöhung der Mahd- und Dün- 
gungsintensität führt zu einer 
starken Abnahme von durch- 
schnittlich 48 Arten auf ca. 16 
Arten. Auch die Brachlegung 
reduziert durch die einsetzende 
natürliche Wiederbewaldung 
die Artenvielfalt drastisch. 

Auf der Ebene der Land- 
schaft haben die kleinräumi- 
gen Standortunterschiede, so- 
wie die vielfältigen land- und 
forstwirtschaftlichen Nut- 
zungsformen die Alpen zum 
vielfältigsten Großraum in Eu- 
ropa gemacht. Dadurch haben 
sich auch die Lebensraumviel- 
falt sowie die Artenvielfalt bei- 
spielsweise bei Pflanzen oder 

der Vogelfauna erhöht. Natür- 
lich sind auch im Alpenraum 
nicht alle Landschaftsregionen 
gleichwertig. Untersuchungen 
in Südtirol verdeutlichen, dass 
gerade die Almregion eine 
hohe Biodiversität aufweist. 
So konnten in Südtirol z. B. für 
die Almregion 515 Arten von 
Gefäßpflanzen auf sauren Bö- 
den (z. B. Zillertaler Alpen) 
und 580 Arten auf basischen 
Böden (z. B. Dolomiten) nach- 
gewiesen werden - somit ist 
die Almregion die artenreichs- 
te Region in den Alpen über- 
haupt. 

Auflassen von Almen 
bedeutet Abnahme 
der Vielfalt 

Intensivierungsmaßnahmen, 
Monokulturen und Brachle- 
gungen vemngern heute diese 
Vielfalt. Die Almen sind davon 
besonders stark betroffen. In 
den Südalpen verschwanden 
sie großräumig. Auch in den 
Zentral- und Nordalpen wur- 
den bereits 40 - 60 % der 
Flächen aufgegeben. Dies hat 
zu gravierenden Biodiversitäts- 
Veränderungen geführt (siehe 
Abb. 2). Die Landschaftsviel- 
falt und die Vielfalt an unter- 
schiedlichen Pflanzen nahmen 
nach der Brachlegung zwar an- 
fänglich deutlich zu, da neue 
Vegetationstypen (z. B. ver- 
schiedene Zwergstrauchbestän- 
de) sich ausbreiteten und damit 
auch neue Arten in die Flächen 
einwanderten. In Zukunft müs- 
sen wir aber mit einer erhebli- 
chen Abnahme rechnen, wenn 
ein Großteil der Flächen sich 
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wiederbewalden wird. Die 
durchschnittliche Artenvielfalt 
(Anzahl unterschiedlicher Ar- 
ten pro m2) auf den Flächen hat 
hingegen bereits von Anfang 
an stetig abgenommen, weil 
besonders artenreiche traditio- 
nelle Bergwiesen und Almwei- 
den großflächig verschwanden 
oder stark intensiviert wurden. 
Würde zudem - wie in den 
Südalpen - die Almnutzung 
gänzlich aufgelassen, so wäre 
mit einer noch empfindliche- 
ren Reduzierung der Biodiver- 
sität zu rechnen (Szenario, 
Abb. I) .  

Landwirtschaft und 
Kohlenstoff- und Stick- 
stoffhaushalt 

I 

Zuviel Kohlenstoff und 
Stickstoff in der Umwelt sind 
die Ursache für viele Umwelt- 
Probleme. So ist das Kohlendi- 
oxid eines der Treibgase, wel- 
ches für die aktuelle Klimaer- 
wärmung verantwortlich ist. 
Der erhöhte Eintrag von Stick- 
stoff führt unter anderem zum 
Verschwinden von Lebensräu- 
men und damit von vielen Ar- 
ten, die nur auf stickstoffarrnen 
Standorten vorkommen. Haupt- 
schuld für den vermehrten Ein- 
trag beider Elemente in die At- 
mosphäre trägt der Mensch. 
Verkehr, Hausbrand, Landwirt- 
schaft und InduBrie erhöhen 
tagtäglich die Konzentration in 
unserer Umwelt. Auf der ande- 
ren Seite benötigen alle Lebe- 
wesen diese Elemente zum 
Wachstum. Etwa die Hälfte 
der pflanzlichen Tro- 
ckenmasse besteht aus Koh- 

lenstoff. Stickstoff 
macht hingegen nur 
etwa 1 - 2 % des Ge- 
wichtes aus, aber 
ohne ihn läuft gar 
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nichts. Sterben die' Lebewe- 
sen, dann gelangt ein erhebli- 
cher Anteil dieser Stoffe in 
Form von Humus in den Bo- 
den. Somit wird also 
hauptsächlich in Pflanzen und 
im Boden viel Kohlenstoff 
und Stickstoff gespeichert. 
Wie viel das konkret ist, hängt 
wiederum ganz eng mit der 
landwirtschaftlichen Nutzung 
zusammen. Intensiv genutzte 
Landwirtschaftsflächen spei- 
chern nur in einem sehr gerin- 
gem Maße diese Stoffe, teil- 
weise geben sie sogar mehr 
Kohlenstoff- und Stickstoff an 
die Atmosphäre ab als sie auf- 
nehmen. Wird eine Fläche hin- 
gegen brachgelegt, so wan- 
dem langsam Zwergsträucher 
und in der Folge auch Bäume 
in die Flächen ein. Damit 
nimmt die pflanzliche Bio- 
masse deutlich zu. So ergaben 
Untersuchungen im Gemein- 
degebiet Neustift im Stubaital, 
dass durch die Nutzungsände- 
rungen und teilweisen Brach- 
legungen seit 1861 die pflanz- 
liche Phytomasse um 280.000 t 
zugenommen hat (Abb. 3). Da- 
durch nahm auch die in den 
Pflanzen gebundene Menge an 
Kohlenstoff um 114.000 t und 
die Menge an Stickstoff um 
Ca. 8.000 t zu. Weiters zeigt 
sich ein erheblicher Anstieg 
der im Boden gebundenen 
Mengen. Somit verringert die 
Brachlegung und Wiederbe- 
Waldung von Flächen die Kon- 

zentration dieser beiden Ele- 
mente in der Luft. 

Landwirtschaft und 
Wasserhaushalt 

Die Landwirtschaft beein- 
flusst ganz wesentlich den 
Wasserhaushalt eines Gebietes. 
Dies geschieht vorwiegend 
durch die Veränderung der Ver- 
dunstungsraten. Die Verduns- 
tungsrate liegt bei den häufig 
vorkommenden Vegetationsge- 
sellschaften auf den Almen 
zwischen 38 - 58 % des Nie- 
derschlags. Wälder und Mäh- 
wiesen geben dabei erheblich 
mehr Wasser an die Atmosphä- 
re ab als etwa Weide- und 
Brachflächen. Der Rest des Re- 
gens versickert oder fließt zu 
einem geringen Teil oberfläch- 
lich ab und speist damit die 
Bäche. Untersuchungen in un- 
terschiedlich bewirtschafteten 
Kleinsteinzugsgebieten im Pas- 
seiertal (Südtirol) zeigen die 
Folgen auf: Bei einer gänzli- 
chen Brachlegung der bisher 

Abb. 3: Zunahme der 
pflanzlichen Phyto- 

masse im Gemeinde- 
gebiet von Neustifr 
im Stubaital durch 

Nutzungsänderungen 
und Brachlegung 

zwischen 1861 - 2003 

Traditionell bewirt- 
schaftete Bergmähder 

sind einer der ,,Hot 
Spots " der Biodiver- 

> sität in den Alpen 
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sind notwendig, sie 
bergen jedoch auch 
Gefahren in sich 

Neigung: 25-35' n 

genutzten Flächen und einer 
anschließenden Wiederbewal- 
dung derselben wäre mit einer 
Reduktion des Gebietsabflus- 
ses von 7 - 52 % zu rechnen. 
Damit nimmt natürlich die Ge- 
fahr von Wildbachereignissen 
bei Starkregenereignissen er- 
heblich ab, andererseits würde 
eine gänzliche Wiederbewal- 
dung aber auch eine Reduktion 
der Nutzwassermenge z. B. als 
Trinkwasser oder für die Ener- 
giegewinnung bedeuten. 

Landwirtschaft und 
Gefahren potential 

6 

Abb. 4: Veränderung 
des Erosionsrisikos im 
Laufe der Brachedau- 
er im Untersuchungs- 
gebiet Passeiertal 
(verändert nach 
Tasser et al. 2000) 
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Erosionsprozesse und La- 
winen gehören zu den natürli- 
chen Vorgängen in den Alpen. 
Trotzdem werden ihre Häufig- 
keit und Stärke auch durch den 
Menschen beeinflusst. Unmit- 
telbar erkennbar ist dies, wenn 
der Mensch im Gebirge etwa 

neue Straßen an- 
legt. Wie Untersu- 
chungen im Stu- 
baital und Passei- 
ertal, aber auch in 
der Schweiz zei- 
gen, werden allein 
durch den Straßen- 
bau und dessen 
Folgen etwa 10 - 

20 740 der heutigen Erosionsher- 
de verursacht. Neben diesen di- 
rekten Eingriffen, gibt es aber 
auch nicht so leicht erkennbare 
Eingriffe. So hat sich gezeigt, 
dass die Anfälligkeit von alpi- 
nen Ökosystemen gegenüber 
Erosion und Schneegleiten so- 
wohl mit der Nutzungsintensi- 
Vierung als auch mit einer 
Brachlegung ansteigt. Der 
Grund dafür liegt aber nicht in 
der Nutzung an sich, sondern 
vielmehr in deren indirekten 
Folgewirkungen auf die Vege- 
tation und den Boden. So konn- 
ten wir für den Anstieg von Bo- 
denrutschungen nachweisen, 
dass gerade die Durchwurze- 
lung der Böden ein wesentli- 
cher Faktor ist. Steigt die 
Durchwurzelung an, so nimmt 
das Erosionsrisiko ab. Die 
Durchwurzelungsdichte wird 
wiederum maßgeblich von der 
Bewirtschaftung geprägt. Zum 

2-3 3-5 5-10 10-15 15-20 20-30 30-40 S O  Wald 

Brache (Jahre) 

Einen nimmt die Durch- 
wurzelung durch über- 
mäßige Düngung ab, zum 
Anderen aber auch durch 
die Nutzungsaufgabe. 
Wenig bis nicht gedüngte 
Flächen weisen hingegen 
mit mehr als 70 km Wur- 
zellänge pro m* eine be- 
sonders dichte Durchwur- 
zelung auf und sind daher 

gegenüber Bodenrutschungen 
sehr widerstandsfahig. Außer- 
ordentlich anfällig sind dage- 
gen Brachflächen (Abb. 4). 
Das Risikopotential steigt bald 
nach Brachlegung rasch an. 
Bereits nach einer Brachedauer 
von 5 Jahren liegt das Erosi- 
onsrisiko bereits von Natur aus 
gefährdeten Standorten etwa 
bei 28 % und steigt dann weiter 
an. 15- bis 20-jährige Brach- 
flächen sind am labilsten. Ab 
diesem Zeitpunkt nimmt das 
Erosionsrisiko wieder stark ab, 
um dann beim geschlossenen 
Wald sein Minimum zu errei- 
chen. 

Oberflächenabtrag und 
Schneegleiten 

Für den Oberflächenabtrag, 
bei dem Feinmaterial vorwie- 
gend bei Starkregenereignissen 
an der Oberfläche wegge- 
schwemmt wird, wirkt sich 
hingegen die Dichte der Pflan- 
zendecke aus. Auch sie ist wie- 
derum direkt mit der Bewirt- 
schaftung gekoppelt. Intensiv 
genutzte Mähwiesen und Wei- 
deflächen mit einer lockeren 
Vegetationsdecke verlieren be- 
sonders viel Bodenmaterial 
durch Oberflächenabtrag. An- 
dererseits gehören extensiv ge- 
nutzte Bestände zu den am 
dichtesten bewachsenen Stan- 
dorten und sind daher gut ge- 
schützt. Ähnlich wie bei Bo- 
denrutschungen nimmt auch 
die Gefahr für den Ober- 
flächenabtrag durch Brachle- 
gungen deutlich zu und nimmt 
dann durch den aufkommen- 
den Wald wiederum rasch ab. 
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Die Form der Landnutzung 
steuert zudem die Intensität 
des Schneegleitens und die da- 
mit verbundene Lawinenbil- 
dung. Unter Schneegleiten ver- 
steht man dabei das langsame 
Abgleiten der gesamten 
Schneedecke auf der Boden- 
oberfläche. Diese Gleitbewe- 
gung führt in der Folge unter 
gewissen Klimabedingungen 
und Standortvoraussetzungen 
zu Lawinenanbrüchen. Sowohl 
Mahd- als auch Weidenutzung 
führen zu einer Abnahme der 
Gleitintensität, wohingegen 
die Aufgabe der Bewirtschaf- 
tung sie erhöhen. Dies hängt 
wiederum mit den Vegetations- 
eigenschaften zusammen. Wie- 
sen, die gemäht oder beweidet 
werden, weisen eine rauere 
Oberfläche auf als brachgeleg- 
te Wiesen. Der Schnee gleitet 
weniger. Auf Brachflächen 
wachsen hingegen bevorzugt 
langhalmige Grasbestände und 
niedrigwüchsige, leicht biegsa- 
me Zwergstrauchbestände, die 
das Schneegleiten fördern. Erst 
mit dem Aufkommen von 
hochwüchsigen Zwergstrauch- 
beständen wie der Alpenrose 
und Jungbäumen nimmt das 
Schneegleiten wiederum ab. 

Welche Nutzung der 
Almen ist nun aber die 
idealste Nutzungsform? 

Gleich vorab: Es gibt keine 
Idealform! Je nach Fragestel- 
lung und Zielsetzung, die ver- 
folgt wird, ist einmal die eine 
Nutzungsform die ideale, ein- 
mal eine andere. Einige Bei- 
spiele dafür: 

Möchte man 
die Biodiversitäts- 
konvention erfül- 
len, die Österreich 
unterschrieben und 
sich damit zur Er- 

genutzte Flächen Brachen * 

Intensive Weide extensive 
Mähwiese Mähwiese 

5-10 10-20 20-40 >40 
Brachealter 

haltung der biologischen Viel- 
falt und ihrer nachhaltigen 
Nutzung verpflichtet hat, so 
muss man eine abwechslungs- 
reiche Kulturlandschaft mit 
vielen extensiv genutzten 
Flächen fördern. Großflächige 
Brachlegungen und eine damit 
einhergehende Wiederbewal- 
dung sollte verhindert werden. 
0 Ähnliches gilt auch für die 
Erhaltung der Attraktivität des 
Lebens- und Wirtschaftsrau- 
mes für die einheimische Be- 
völkerung und für die Touris- 
ten. Eine vielfältige Kultur- 
landschaft in den Tälern und 
auf den Almen dürfte einen 
Idealzustand darstellen. 
0 Will man hingegen ernsthaft 
die Zielsetzungen des Kyoto- 
Protokolls (Vemngerung des 
CO,-Ausstoßes) erfüllen, so 
müssten eigentlich möglichst 
viele Flächen aus der landwirt- 
schaftlichen Nutzug genom- 
men werden. Eine vollständige 
Wiederbewaldung wäre hier 
von Vorteil. 
0 Sollte das Risikopotential für 
unseren Wohn- und Wirtschafts- 
raum möglichst klein gehalten 
werden, so sollte eine flächige 
Aufforstung bzw. extensive 
Nutzungsformen gefördert wer- 
den. Eine unkontrollierte Brach- 
legungen von Flächen müsste 
weitgehend vermieden werden. 
0 Wünscht man sich eine 
hohe Nutzwassermenge, so 
sollten die Flächen möglichst 

weitgehend waldfrei gehalten 
werden. Eine extensive Nut- 
zung wäre die Idealform. 

Welche Schlüsse lassen 
sich nun daraus ableiten? Man 
kann keine generellen Schlüsse 
ziehen. Vielmehr hängt es von 
gut überlegten und langfris- 
tigen Zielsetzungen für eine 
zukünftige Entwicklung eines 
Raumes ab. Und da sind die 
Öffentlichkeit und die Politik 
gefragt. 
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Abb. 5: Abhängigkeit 
der Gleitraten von den 
einzelnen Bewirtschaf- 
tungsfomzen und vom 

Brachealter einer 
Fläche (verändert nach 

Tasser et al. 2000) 
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legungen im Alm- 
gelände erhöhen das 
Gefahrenpotentinl in 

den Tälern 

Der Alm- und Bergbauer 

11/04 I 7 


